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Es war einer von diesen Ausflügen.

Natürlich hätten vier Erwachsene dabei sein müssen. Oder

zumindest drei. Das war auch so geplant gewesen, aber eine halbe

Stunde vor Aufbruch hatte Henriette angerufen und wegen einer

ihrer vagen Unpässlichkeiten abgesagt. Gleich darauf war ihnen

aufgegangen, dass Hertl zur Unterstützung der Krankenschwester

zurückbleiben musste. Die wurde nämlich an diesem Nachmittag

erwartet und sollte die Zweijährigen impfen.

Also blieben noch Elisabeth und Moira. Dass Moira früher oder

später von Migräne gequält werden würde, war ohnehin

selbstverständlich. Weshalb sie eigentlich für die ganze Bande

allein verantwortlich war. Aber egal, es war ja nicht das erste Mal.

Vierzehn Kinder. Im Alter zwischen drei und sechs. Eunice, 6,

eröffnete das Fest damit, dass sie schon nach vierhundert Metern

im Bus loskotzte. Paul, 3, pisste sich derweil die Stiefel voll. Ellen

und Judith, 4 und 5, versuchten einander im Streit um ein grünes

Halstuch mit rosa Kaninchen die Augen auszukratzen. Emile, 3½,

schrie so laut nach seiner Mama, dass der ganze Bus dröhnte, und

Christophe, 6, hatte Zahnschmerzen.

Immerhin erreichten sie lebend die Haltestelle auf der Lichtung

im Wald. Rasch zählte sie ihre Lieben durch. Es stimmte. Vierzehn

Stück, mit Moira fünfzehn. Sie holte tief Atem. Drei Stunden mit

Waldspaziergängen, Würstchengrillen, Schatzsuche und allerlei

botanischen Untersuchungen lagen vor ihnen. Durch die

Baumkronen konnte sie den dunkel werdenden Himmel ahnen und

sie fragte sich, wie bald wohl der Regen über sie hereinbrechen

würde. Das sollte knapp fünfunddreißig Minuten dauern, wie sich

herausstellte, und inzwischen waren sie schon ziemlich tief in den

Wald hineingegangen. Moira spürte den Druck auf der Stirn und lief

fünfzig Meter vor den anderen her, um den Druck nicht schlimmer

werden zu lassen. Erich und Wally pöbelten Eunice an, weshalb

dieses dicke Kind nicht mehr bei den anderen sein wollte, sie lief

allein und maulend zwischen den Bäumen, statt auf dem Weg zu

bleiben, aber Elisabeth rief sie ab und zu und blieb auf diese Weise

mit ihr in Kontakt. Einer der Jömpers-Zwillinge war gestolpert, mit

dem Kopf gegen eine Wurzel geschlagen und musste deshalb

getragen werden. Sein Bruder hüpfte hinter ihr her und zog mit

verdreckten Fingern an ihrem Gürtel.

»Jetzt regnet’s«, schrie Bartje, 4.



»Ich will nach Hause«, rief Heinrich, 5.

»Pissgören«, erklärten Erich und Wally. »Geht nach Hause und

fickt eure Mutter.«

»Fickt«, piepste ein anonymer Dreijähriger.

»Haltet die Fresse, Wally und Erich«, fauchte Elisabeth. »Sonst

schneid ich euch die Ohren ab!«

 

Moira stand vor der Wanderhütte, in der sie zu Mittag essen

wollten.

»Was für ein Glück«, flüsterte sie, als die anderen sie eingeholt

hatten. Sie musste flüstern, um ihre Migräne in Schach zu halten.

»Jetzt los, damit wir ins Trockene kommen!«

Noch ehe Wally an der Tür angelangt war, wusste Elisabeth, dass

diese abgeschlossen war, und dass der Schlüssel in Hertls

Handtasche im Personalzimmer des Kindergartens steckte.

»Die Scheißtür ist zu!«, schrie Wally. »Lass den Schlüssel

rüberwachsen!«

Moira blickte sie verständnislos an. Elisabeth seufzte. Kniff die

Augen zusammen und zählte bis drei. Der Regen strömte auf sie

hernieder und sie spürte, wie ihre Absätze langsam im triefnassen

Gras versanken.

»Ich friere«, jammerte der eine Jümperszwilling auf ihrem Arm.

»Ich hab Hunger«, erklärte der andere.

»Habt ihr den Schlüssel vergessen, ihr Blödis?«, schrie Erich und

schmiss einen Lehmklumpen an die Hüttenwand.

Elisabeth dachte noch drei weitere Sekunden nach. Dann packte

sie ihren am Kopf verwundeten Patienten in Moiras Arme, lief auf

die Rückseite des Hauses und schlug ein Fenster ein.

 

Einige Zeit später hatte der Regen aufgehört. Aller Proviant war

verzehrt, sie hatte achtzehn Märchen vorgelesen, die sie schon

achtzehnhundertmal vorgetragen hatte, einige Fünf- und

Sechsjährige hatten die Umgebung erforscht und sich dermaßen

versaut, dass sie bezweifelte, ob der Busfahrer sie wieder

mitnehmen würde. Moira hatte eine Weile in einer Kammer im

Obergeschoss geschlafen, fühlte sich ein wenig weniger elend, aber

eben nur ein wenig. Gerard, ein drei Jahre alter Allergiker, hatte

große roten Flecken im Gesicht und in der Armbeuge, da ein bisher

nicht identifizierter Übeltäter ihm heimlich ein Nussbonbon

zugespielt hatte. Zwei Kinder von drei und vier Jahren hatten sich

in die Hosen gepisst.

Ansonsten hatte sie alles unter Kontrolle. Sie beschloss, alle auf

die Treppe zu rufen und zum Aufbruch zu blasen.

Dreizehn. Es waren nur dreizehn. Und mit Moira vierzehn.

»Wer fehlt denn noch?«, fragte sie.



Wie sich dann herausstellte, fehlte Eunice.

Eine erste vorläufige Umfrage brachte die Information, dass

Eunice vor zwanzig bis fünfunddreißig Minuten zuletzt gesehen

worden war, die Sache mit der Zeitrechnung nahm kein Kind so

genau, und die Ursache des Verschwindens war auch nicht ganz

klar – möglicherweise hatten Wally oder Erich oder auch beide ihr

mit einem Brett auf den Rücken geschlagen, vielleicht hatte

Marissa sie auch als »Affennutte« bezeichnet. Oder sie hatte

Bauchweh gehabt.

Vermutlich lag es an einer Kombination von allem.

Nachdem alle einige Minuten lang gerufen und geschrien hatten,

beschloss Elisabeth, die Gegend durchzukämmen.

Moira musste sich im Haus um die Drei- und Vierjährigen

kümmern, Elisabeth selber ging mit den etwas Älteren in den Wald.

Älter, dachte sie. Fünf und sechs Jahre. Sieben Kinder.

»Wir gehen im Abstand von zehn Metern los«, erklärte sie. »Wir

rufen die ganze Zeit und lassen einander nicht aus den Augen. Ist

das klar?«

»Yes boss«, schrie Wally und salutierte.

 

Und Wally fand die Vermisste dann auch.

»Sie sitzt in einem Scheißgraben und heult«, teilte er mit. »Da

hinten. Sie sagt, sie hat einen Toten ohne Kopf gefunden.«

Und Elisabeth wusste sofort, dass das stimmte. Auf so einen

Hammer hatte sie an diesem Tag natürlich nur noch gewartet.

 

In Wirklichkeit fehlte dem Toten nicht nur der Kopf. Sein Körper –

oder das, was davon noch übrig war  – war in einen schweren

Teppich eingewickelt gewesen, und es fand sich einfach nicht die

Zeit, um in Erfahrung zu bringen, warum Eunice diesen Teppich so

genau untersucht hatte. Möglicherweise hatte ein Beinstumpf

hervorgelugt. Auf jeden Fall hatte das kräftige und starke Mädchen

den Teppich weit genug aus dem Graben ziehen können, um ihn

auseinanderzuwickeln. Er war von der Feuchtigkeit hart

angegriffen  ... und vom Schimmel, Pilzen und allgemeiner

Auflösung, dachte Elisabeth. An einigen Stellen fiel er schon

auseinander, und der Leichnam, der sich in seinem Innersten

verbarg, befand sich mehr oder weniger im selben betrüblichen

Zustand.

Kein Kopf. Keine Hände, keine Füße.

»Zurück zur Hütte«, schrie Elisabeth und drückte die

schluchzende Eunice an sich.

Dann überfiel sie plötzlich eine fürchterliche Übelkeit und sie

wusste, dass ihr hier ein Anblick zuteil geworden war, der in allen



dunklen Nächten ihres weiteren Lebens ihr treuer Begleiter sein

würde.


